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Was unser Land braucht...
Predigt über Jesaja 58,7-12

am Erntedankfest 2005 (2.10.)
in der Ludgerikirche zu Norden gehalten von

Superintendent Dr. Helmut Kirschstein, Norden

Der vorgesehene Predigttext für den Erntedanktag (an dem auch bei einem Familien-Gottesdienst ja 
nicht nur die Kinder, sondern ebenso die Erwachsenen zu ihrem Recht kommen sollen) steht im 
Buch des Propheten Jesaja im 58. Kapitel. Ich lese die Verse 7-12 in der Übersetzung D. Martin Lu­
thers.
Brich dem Hungrigen dein Brot, und die im Elend ohne Obdach sind, führe ins Haus! Wenn 
du einen nackt siehst, so kleide ihn, und entzieh dich nicht deinem Fleisch und Blut! 
Dann wird dein Licht hervorbrechen wie die Morgenröte, und deine Heilung wird schnell vo­
ranschreiten, und  deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen, und  die Herrlichkeit des 
HERRN wird deinen Zug beschließen.
Dann wirst du rufen, und der HERR wird dir antworten. Wenn du schreist, wird er sagen: 
Siehe, hier bin ich.  Wenn du in deiner Mitte niemand unterjochst und nicht mit Fingern 
zeigst und nicht übel redest, sondern den Hungrigen dein Herz finden läßt und den Elenden 
sättigst, dann wird dein Licht in der Finsternis aufgehen, und dein Dunkel wird sein wie der 
Mittag.
Und der HERR wird dich immerdar führen und dich sättigen in der Dürre und dein Gebein 
stärken. Und du wirst sein  wie ein bewässerter Garten und wie eine Wasserquelle, der es nie 
an Wasser fehlt.
Und es soll durch dich wieder aufgebaut werden, was lange wüst gelegen hat, und du wirst 
wieder aufrichten, was vorzeiten gegründet ward;  und du sollst heißen: »Der die Lücken zu­
mauert und die Wege ausbessert, daß man da wohnen könne«.

I.
Es geht um ein bewohnbares Land und eine lebenswerte Stadt, liebe Gemeinde, so poetisch der Text 
auch klingen mag, es geht um glasklare Verhaltens-Richtlinien, das Land wird dann bewohnbar sein 
und die Stadt wird dann lebenswert sein, wenn die Menschen menschlich miteinander umgehen, 
mitmenschlich: „Brich dem Hungrigen dein Brot, und die im Elend ohne Obdach sind“, denen 
gib ein Dach über dem Kopf, sorge dafür, dass auch die Ärmsten der Armen etwas anzuziehen 
haben, und kümmere dich um deine hilfsbedürftigen Verwandten („entzieh dich nicht deinem 
Fleisch und Blut“) - dann wird es dir wohlergehen und deiner Stadt auch, und es wird euch endlich 
gelingen, die Lücken in der Stadtmauer zu schließen und die Strassen auszubessern – will sagen: 
Kümmert euch zuerst um die soziale Gerechtigkeit, Hoch- und Tiefbau, die Verbesserung der Infra­
struktur im Lande folgt dann wie von selbst, wo das Volk von sozialer Gerechtigkeit geprägt wird, 
geht der Ruck durch's Land, den alle brauchen, und das Steueraufkommen reicht dann allemal. Kein 
Wahlmanifest 2005, sondern Jesaja 58, aufgeschrieben um das Jahr 530 vor Christus.
Erst ein paar Jahre ist es her, da sind die Verbannten aus der Babylonischen Gefangenschaft zurück­
gekehrt, ein Wunder vor dem Herrn, aber die Stadtmauer ist immer noch nicht aufgebaut, der Tem­
pel liegt seit 60 Jahren in Trümmern, Strassen und Wege sind kaputt, wenn auch die staatliche Ord­
nung schon wieder ganz ordentlich funktioniert, „auferstanden aus Ruinen und der Zukunft zuge­
wandt“, ja, manchmal scheint es fast, als wäre nichts geschehen, der Untergang der Hauptstadt vor 
rund 60 Jahren, die Zerstörung all dessen, was den Menschen damals heilig gewesen war, fast schon 
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vergessen. Es herrscht eine fragwürdige Normalität. Wohin wird sich das Staatswesen entwickeln? 
Die Reichen immer reicher, die Armen immer ärmer, hatten wir das nicht schon mal, war das nicht 
auch ein Grund für den Weg in die Katastrophe? Die Einheit des Volkes steht auf dem Spiel – sa­
gen die Propheten, 530 vor Christus.

II.
Die Elenden, die Zukurzgekommenen, die Menschen ohne Brot und ohne Ehre: die sind das Kriteri­
um, denen gegenüber entscheidet sich, ob es göttlich wird im Lande. Wer sich auf den Weg zum 
notleidenden Nächsten macht, mit dem ist Gott selbst unterwegs – wie damals bei der Befreiung aus 
der Sklaverei in Ägypten: „Deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen, und die Herrlichkeit des 
Herrn wird deinen Zug beschließen“.
Wo immer du „den Hungrigen dein Herz finden lässt“, wird Gottes Herrlichkeit spürbar im Lan­
de, und die Nacht voller Hauen und Stechen weicht, denn „dein Licht wird aufgehen in der Fins­
ternis, und dein Dunkel wird sein wie der `helle´ Mittag“. Wie die Befreiung aus der ägyptischen 
Sklaverei, so wird die Befreiung aus Egoismus und Hartherzigkeit sein, wie Gott damals das „Man­
na“ schenkte, so wird er dich jetzt „sättigen in der Dürre und dein Gebein stärken“, und die 
Durststrecken der Gesellschaft sind überwunden.
Was für eine Mahnung, was für eine Verheißung für die Menschen 530 vor Christus in Jerusalem! 
Alte Worte, weise Worte. Nur für damals? Nicht auch für uns am Erntedankfest 2005 nach Chris­
tus?!

III.
Fragwürdige Normalität auch bei uns. 60 Jahre nach der Katastrophe, „auferstanden aus Ruinen“, 
aber welcher Zukunft zugewandt?! Schon wieder 15 Jahre her, morgen am Tag der deutschen Ein­
heit werden wir darauf gestoßen, das Gottesgeschenk der Wiedervereinigung - was haben wir daraus 
gemacht? Die Reichen immer reicher, die Armen immer ärmer, war das nicht auch in unserem Land 
schon einmal ein Grund für den Weg in die Katastrophe? Die Einheit des Volkes steht auf dem 
Spiel – auch bei uns.
Schlaglicht aus der vergangenen Woche: Mercedes kündigt an, nicht nur 5.000, wie befürchtet, son­
dern sogar 8.000 Arbeitsplätze werden beseitigt, und prompt steigt der Aktienkurs um satte 4 %! -
   !Ja wes Geistes Kind sind wir denn in diesem Lande, dass wir diese Entwicklung für gottgegeben 
hinnehmen?
Gottes Wille ist das nicht, Gottes Geist ist das nicht, Gottes Weg ist das nicht, und da helfen auch 
keine Appelle, ein Ruck müsse durch's Land gehen, „Geiz ist geil“ und „Jeder ist sich selbst der 
Nächste“, in diesem Geist wird jeder Ruck ein Schlag mit dem Ellenbogen, und wenn das damals in 
Israel schon „Finsternis“ gewesen sein soll, dann sind wir bei 5 Mio Arbeitslosen ja wohl ohne 
Grubenlampe unter Tage!

IV.
In dieser Lage hören wir Gottes Wort, die alten Worte, die lebendigen Worte: „Brich dem Hungri­
gen dein Brot...“. „Wenn ihr aufhört, andere zu unterdrücken, mit dem Finger spöttisch auf 
sie zu zeigen und schlecht über sie zu reden, wenn ihr euch den Notleidenden zuwendet, dann 
wird eure Dunkelheit hell werden.“
Dabei geht es nicht um Almosen, sondern darum, dass du „den Hungrigen dein Herz finden läßt“ 
- dein Herz! Ein Herz für die Gerechtigkeit: das erwartet Gott.
Wir haben es gehört. Nicht erst heute – aber heute wieder, am Erntedankfest, an diesem wunderba­
ren Fest für die Dankbarkeit.
Danke sagen – wo wird das sonst geübt in unserer Gesellschaft? Hier bei uns im Gottesdienst.
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Miteinander teilen, weil wir dankbar sind – wo sonst kommt das vor? Hier bei uns im Gottesdienst, 
heute, am Fest der Dankbarkeit, ganz besonders, ja, aber eigentlich doch an jedem Sonntag, eigent­
lich in jedem Gottesdienst, jeder Gottesdienst ist eine Einübung in die Dankbarkeit, eine Einübung 
in das Teilen:

Wir teilen miteinander Gottes Wort – gegen die wachsende Sinnlosigkeit der Werbeslogans 
und Konsumparolen.
Wir teilen miteinander Freude und Leid – gegen die wachsende Anonymität und Kälte.
Wir teilen miteinander Brot und Wein – gegen den wachsenden Fastfood-Trend gedankenlo­
ser Einzelverköstigung.
Und wir teilen sogar unser Geld miteinander, vielleicht erst im Ansatz, aber dieser Ansatz ist 
wichtig und richtig!

V.
Jeder Gottesdienst ist eine Einübung in die Dankbarkeit und in das Teilen, Einübung in einen ande­
ren Geist.
Und jedes Kind, das heute hier ist, jedes Kind, das unseren Kindergottesdienst besucht, übt sich in 
diesem Geist, egal, wie intelligent es sonst sein mag - es übt sich in diesem Geist, das brauchen wir 
mehr als alle PISA-Studien!
Jeder Gottesdienst ist so oder so ein Protest gegen die Geiz-ist-geil-Kultur und das Raffgier-Prinzip.

Wo die Herzlosigkeit Triumphe feiert: das können wir Tag für Tag in den Medien verfolgen.
Wo die Herzlichkeit ihren Ausgang nimmt: das können wir Sonntag für Sonntag im Gottes­
dienst feiern.

Auch wenn das Schwarz und Rot, Gelb und Grün nicht wissen: in den Gottesdiensten schlägt das 
Herz unseres Landes. 
Von den Gottesdiensten geht Segen aus, Segen, der prägt und verändert, Segen für die Armen und 
Armseligen, für die Zukurzgekommenen und an den Rand gedrängten, und darum Segen für uns 
alle, für die ganze zerrissene Gesellschaft.
Egal ob große Koalition oder Ampel oder Schwampel – dieser Segen, dieser Geist der Dankbarkeit 
und des Teilens: das, das ist es, was unser Land braucht.
Erntedank – Gott sei Dank. Amen


